
1 19.

Allgemeines.

120
 

fchaftlichen Verhältniffen, grofs, reich und mächtig in die Renaiffance ein. Handel

und Wandel blühten und brachten unermefslichen Reichtum; VViffenfchaft und Kunft

wurden in einer Weife wie felten zuvor und nachher gefördert, das legendarifche

Wort der Stadtweihe wurde thatfächlich zur Wahrheit. San Marco wird erweitert
und glänzend ausgefchmückt; die Siegeszüge im Orient bringen ihm die Marmor-

pracht und die Farbenherrlichkeit der Mofaiken; der Tempel erftrahlt golden auf

die feftliche Menge in und vor ihm. Die Gotteshäufer füllen fich mit Denkmälem

der Dogen. Die Kirchen szz’z' Giovanni e Paolo und Santa ]szrz'rz dei Fran" werden

Ruhmeshallen der ruhmreichen venetianifchen Gefchichte; der Dogenpalaft wird

erbaut, ergänzt und nach Branduufällen in immer glänzenderer Weife wieder her-

geflellt; kein Königspalaft erreicht ihn an Reichtum und Kunft. Allenthalben ent—

faltet fich die Kultur zu einer wunderfamen Kunflblüte.

Aber die Flamme, die am glänzendften lodert‚ erlifcht am fchnellfien. Nicht

mit gleichem Glück wie zu Ausgang des Mittelalters behauptete fich Venedig in

der Renaiffance. Die Eroberung Konfiantinopels im Jahre 1453 und die Entdeckung

des Seeweges nach Oftindien 1498 waren für die Macht und den Reichtum der

Königin der Adria verhängnisvolle Ereigniffe. Nach der Befitzergreifung der oft.

römifchen Kaiferfiadt dehnten die Türken ihre Herrfchaft aus, und in den Friedens-

fchlüffen der Jahre 1479, 1503 und 1540 verlor Venedig Kreta, Cypern, die jonifchen

Infeln und einen Teil Albaniens. Damit war der \Velthandel dahin. Der Seefieg von

Lepanto konnte ihn nur zum Teil wieder zurückbringen, und felbf’c als in einem neuen

Türkenkriege 1645—69 Venedig unter feinem Feldherrn Francesca Morofinz' glänzende

Siege erfocht, mufste es doch infolge einer Niederlage das inzwifchen wieder ge—
wonnene Kreta von neuem abtreten. Erf’c die Niederlage der Türken vor Wien

(1683) fchwellte die Hoffnungen der Venetianer von neuem; es gelang ihnen, alte
Gebietsteile wieder zu erlangen; f1e verloren fie aber 1718 zum Teil wieder, fo dafs

in dem Hin und Her der zahlreichen Friedensverhandlungen doch ein Stück um das

andere von Venedig abbröckelte; diefes war nach 1718, dem Frieden von Paffaro—
witz, kaum noch eine Macht von beflimmendem Einfiufs. Wie aber die Kunfb

thätigkeit mit dem fiaatlichen Emporkommen wächf’c, fo ill fie auch auf das engfie
mit dem fiaatlichen Niedergange verbunden. ——

9. K a p i t e ].

Mohammedanil'che Länder.

»Wir drehen uns, die Welt fteht feft; wir fterben, dies bleibt als Andenken.«

Diefe Infchrift des Maufoleums der Jlu' mine Chälün, der Gemahlin des kühnen

feléukifchen Emporkömmlings ][:z’cgz'z, in Nachtfchewän im Araxesthale, das im

jahre 1186 vollendet wurde, ilt nur ein Beifpiel für die zahlreichen monumentalen

Geltaltungen, in welchen der Mohammedaner pietätvolle Erinnerung feftzuhalten und

[einen fiarken Drang nach präfentativem Bewufstfein zum Ausdruck zu bringen

fuchte. >>Es befahl den Bau diefes Grabmals der kundige, gerechte, ficher thronende,

fiegreiche, grofse König Sc/mns eddz'n, der Hort des Islam und der Muslims, die

Erhabenheit der Welt und der Religion,« heifst der übrige Teil der ftolzen Infchrift
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diefes Denkmals“), und einen noch weit felbftbewufsteren Ton fchlägt die Infchrift

des Maufoleums des fl/Ia/zmzm’ Pafc/m in Konflantinopel, der 1474 Itarb und deffen

3Iaufoleum bald nachher errichtet worden fein dürfte, an. »Der Stifter der Wohl-

thätigkeitsanftalten, der an Charaktereigenfchaften Preiswerte, die Quelle der Gütig—
keit, der Vollkommene, der treue Diener des Sultans, Mrz/mm;! der Edle, ging,

vergewaltigt, zur Seligkeit. Er ftarb — Gott fei ihm gnädig! —- gepriefen als

Märtyrer, als Weltabgewandter 878“)«. Die Stimmung, die aus folchen Infchriften

uns entgegenfchlägt, if’c allerdings zu einem gewiffen Teil auf orientalifche \Vucherung

des Ausdruckes zurückzuführen; nicht zum kleineren Teil aber ift fie der Ausdruck

eines ftarken Ichgefühls, welches auch bei diefen Völkerfchaften die leitenden

l’erfönlichkeiten beherrfcht, obgleich der Koran (Qur’än) eine gewiffe Einfchränkung

diefes Gefühles, wenn auch nicht unmittelbar, fo doch mittelbar in gleicher Weife

zur Pflicht zu machen fcheint, wie alle die Religionen, auf welche lich 1W0/zammed

in kluger Erwägung der beftehenden Verhältniffe bei der Begründung feiner Macht

1‘tützte. Ich [age »fcheint«. Denn es ift keine Kleinigkeit, den Koran, den der

gelehrte Herausgeber der Ueberfetzung von Friedrich Rücken“, Augufz‘ 1Wüller”),

mit Recht einem Schutthaufen bei weitem ähnlicher bezeichnet, als einem wohl-

gefügten Lehrgebäude, auf alle die Stellen zu unterfuchen, welche für unter Denkmal-
gebiet von Bedeutung fein könnten.

Die Frage, ob der Koran die Nachbildung der menfchlichen Gef’ralt verbietet

Oder erlaubt, ob alfo in den mohammedanifchen Ländern, mit Ausnahme der Gebiete
der fchiitifchen Perfer, welche, von oftafiatifchen Einflüffen beherfcht, eine gewiffe
religiöfe Duldfamkeit fo weit ausübten, dafs fie in dekorativen Arbeiten Kämpfe aus
der iranifchen Heldenfage oder Vorgänge aus dem Haremsleben zur Darltellung
brachten, die abfolute Abwefenheit des figürlichen Denkmales auf religiöfe Vor-
fchriften zurückzuführen ii’t, kann um fo mehr eine offene bleiben oder beantwortet

fich um [0 mehr von felbf’c, als die politifche Tendenz von ]V[a/mmmed’s Lehre durch-
aus darauf hinausging, bei aller rückfichtslofen Schärfe gegen den Götzendienf’t, wo
es irgend möglich war, an geheiligte Ueberlieferungen anzuknüpfen, alte Vorftellungen
zu erhalten und weiter zu pflegen, um auf diefe Weife leichteren und umfaffenderen
Eingang für die neuen Lehren zu gewinnen. »Der Islam ift aus einer auf dem Boden
des altarabifchen Heidentums vollzogenen flüchtigen und ungleichartigen Vermengung
chriftlicher und jüdifcher Ideen hervorgegangen 39)«. Der in dem Gebote: >>Du follft
dir kein Bildnis, noch irgend ein Gleichnis machen« _ liegende monotheiftifche Zug

if’c in vollem Umfange auf die mohammedanifche Lehre übergegangen; der Koran
enthält verfchiedene Stellen, welche diefes Gebot mit etwas anderen Worten dem
Gläubigen mahnend vor Augen führen. Ich erinnere z. B. an Abfchnitt 57 der

3. Sure, wo es nach Rückerfs Ueberfetzung heifst:

»Sag ihnen: 0 ihr Schriftinhaber, kommt heran

Zu einer gleichen Rede zwifchen uns und euch:

Dafs wir nichts aufser Gott anbeten,

Noch ihm abgöttifch beigefellen etwas,

Noch uns einander felber

Zu Herren nehmen anfser Gott!: ——

35) Siehe: Deutfche Bauz. 1899, S. 549.

3") Siehe: Deutfche Bauz. x888, S. 475.

3") Der Koran. Im Auszuge überfetzt von FRIEDRICH RÜCKERT, herausgegeben von AUGUST MÜLLER. Frankfurt
a. M. 1888.

39) Siehe: KREMER, A. v. Culturgefchichte des Orients unter den Chalifen. Wien 1877.
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Oder wenn es im 134. Abfchnitt der 7. Sure heifst:

»Und führten über’s Meer die Söhne Israels;

Da kamen fie zu einem Volke,

Das mit Verehrung Hand vor Bildern.

Und fprachen: .l[ufa‚ mach’ uns einen Gott, wie die hier Götter haben!

Er fprach: Ihr feid ein Thorenvolk.

Hier diefe, auszurotten ift das was fie treiben.

Und nichtig, was fie thun.

Die Stellen ähnlicher Art laffen fich noch vielfach vermehren, und es bedarf in der

That kaum des nackten Verbotes der Nachbildung des Menfchen, ihm auf diefer

Erde eine bleibende Erinnerung zu verleihen. Vielleicht darf als ein Kennzeichen

für diefe Stimmung unter anderem auch betrachtet werden, dafs, als die Mohamme

daner 629 Mekka eroberten, fie aus der Ka'ba alle Statuen und Idole entfernten,

und als fie 655 nach Chr. Rhodos in Befitz nahmen, fie alsbald die Reiter des

Koloffes zerftörten und verkauften.

„„ Es würde nun aber auch dem ganzen eudämoniftifchen Zuge der Lehre fifa/mm—

Eudämg“imf°herflwd's geradezu widerfprochen haben, für diefes Leben bleibende Erinnerungen anders
ng

de, „,ohamme. als im Grabmal zu fchaffen. Denn wie Pants in feinem Werke über ]Wolzammed’s

d“““°"“ L6hre"Lehre“l) es zutreffend ausfpricht, Pteht der Begriff >>Gott« in einem nur äufserlichen

Verhältniffe zu den Gläubigen; Gott ift der orientalifche Defpot, vor dem man knech-

tifch in den Staub finktf Von den inneren ethifch-religiöfen Idealen und Forderungen,

die das Chriftentum auszeichnen, von der Nächftenliebe, von der guten That um ihrer

felbft willen, von der allbarmherzigen Liebe, kurzum von allen edlen und uneigen-

niitzigen Regungen findet fich in den Lehren des Mohammedanismus kaum eine

Spur; die treibende Kraft ift hier die Belohnung in einem befferen ]enfeits, die

Verheifsung eines mit allen erdenklichen finnlichen Reizen ausgeftatteten Lebens im

Himmel, alfo eine Art naturaliftifcher Auffaffung des ]enfeits. »Wiffet, das irdifche

Leben iPc nur ein Spiel, nur ein Scherz. Die Pracht, die Sucht nach Ruhm und die

Vermehrung der Reichtiimer und Kinder gleichen den Pflanzen, durch Regen genährt,

deren Wachstum den Landmann erfreut, die aber dann dürre und, wie du fiehft,

welk und zuletzt verdorrte Stoppeln werden. In jenem Leben erhalten die, fo dem

Irdifchen nachftreben, fchwere Strafe, die aber, welche demfelben entfagen, Ver—

föhnung von Gott und \Vohlgefallen. Das irdifche Leben ift nur ein Vorrat von

Täufchungen.« — Dies ift die Schilderung des irdifchen Lebens in der 57. Sure. Und

in der 36. Sure heifst es: »Die Gefährten des Paradiefes werden an jenem Tage

nur ganz der Luft und Wonne leben und fie und ihre Frauen in fchattenreichen

Gefilden auf herrlichen Polfterkiffen ruhen. Die fchönften Früchte und alles, was

fie nur wünfchen, follen fie dort haben.<c Solcher Stellen enthält der Koran noch

zahlreiche, z. B. in der 35. Sure, wo es heifst: »In Edens Gärten follen fie geführt

und dort gefchmückt werden mit Armbändern von Gold und Perlen und Kleider

tragen von Seide und fagen: Lob fei Gott, der alle Sorgen nun von uns entnommen

hat“)!« — Kann es diefem eudämoniftifchen Zuge gegenüber, der die Glückfelig-

keit in einem anderen Leben verheifst, das beffer ift, als das Leben auf diefer Erde

kann es da wundernehmen, wenn man die Erdenlaufbahn möglichft fpurlos ab-

zufchliefsen fucht und alle Kraft, allen Reichtum, alle Sorgfalt, alfo das gefamte

%PANTZ, o. Mohammed‘s Lehre von der Offenbarung. Leipzig 1898.
41) Der Koran. Aus dem Arabifchen wortgetreu neu überfetzt und mit erläuternden Bemerkungen verfehen von

L. ULL.\IANN. 8. Aufl. Bielefeld u Leip7ig 188r. S. 472 f.



Denken und Fühlen auf die Grabftätte zu vereinigen trachtet? Entfpricht dies nicht
der ganzen Tradition des Altertums, und kann es auffallen, wenn die Grabftätte zum

erhabenl‘cen Denkmal, welches dem Gotteshaufe nicht nachfteht, erhoben wird? Wir

\\‘ill'en aus dem fchönen Buche des Grafen Adolf Friedrich von Salzack über »Die

Poefxe und Kunfl der Araber in Spanien und Sizilien«, dafs z. B. faft alle oma-

iadifchen Herrfcher ihre Regierung durch glänzende Denkmäler der Architektur zu

verherrlichen fuchten, und diefer grofse Sinn geht auf den Denkmalbau, welcher der

Bau und die Entwickelung des Maufoleums ift, über. Der arabifche Dichter fliakiearz'
befingt diefe Pflicht der Fürften:

»Ein Fürft, der Ruhm begehrt, mufs Bauten gründen,

Die nach dem Tode noch fein Lob verkünden.

Du fiehft, aufrecht noch fieh’n die Pyramiden,

Und wie viel Kön'ge find dahingefchieden!

Ein großer Bau7 auf fefiem Grund vollbracht,

Gibt Kunde, dafs fein Gründer grofs gedacht.« —

In der gefamten mohammedanifchen Baukunft erfreut froh das Grabmal einer aus-

zeichnenden Formengebung felbft gegenüber den Mofcheen und anderen monumen-

talen Bauwerken. In Aegypten und in Syrien kamen die Mohammedaner in Länder,

die mit chriftlichen Kirchen und Klöf’tern überfät waren. In diefen Ländern fpielte_
der Kuppelbau eine hervorragende Rolle, und es begreift fich daher, wenn auch die
Mohammedaner ihn bereitwillig aufnahmen. Intereffant ift dabei, dafs nach Franz
Pafr/za“) die Kuppel als Grofskonl’cruktion, wie bei der Agia Sofia, in der Blütezeit
nicht ausgeführt wurde, wenn fie aber verwendet wurde, mehr bei Denkmalbauten
als bei Mofcheen Anwendung fand. >>Nur über den Gräbern hoher Perfönlichkeiten
und an den Maufoleen der Mofcheen findet man in Aegypten Kuppeln allgemein,
wie bei den Mofcheen Sultan Hafan, Barkuk, Kait-Bai, El—Ghuri u. a., aber nie-
mals zur Einwölbung der Gebeträume (einige Gebeträume aus der osmanifchen Periode
etwa ausgenommen).« Sie werden dabei in jeder Weife durch die Verwendung kelt-
barer Baumaterialien und durch Schriftzeichen oder ornamentale Bildungen unter
reicher Verwendung fatter Farben gefchmückt.

Aus diefer bevorzugten künftlerifchen Behandlung ilt fchon zu erkennen, dafs
das arabifche Denkmal keine Angelegenheit des Volkes weder im altruil’cifchen Sinne,
noch im Sinne feiner Ausbreitung war. Die vereinzelten humanen Züge der moharn-
medanifchen Kultur waren nicht geeignet, den abfolutifiifchen Defpotismus zu mildern,
gefchweige zu befeitigen. Wenn auch der orientalifche Rationalift Nazzfim, der um
8 35 nach Chr. lebte, als erfte Vorbedingung des Wiffens den Zweifel forderte und mit
diefem Satze den gärenden und zerl’törenden Keim in das abfolutifiifche Autoritäts-
prinzip des Islams legte; wenn auch die Rechtsfchule in Bagdad Lehren vertrat,
Welche zum Teil unfere heutigen Rechtsbegriffe übertreffen; wenn man den Grund-
fatz aufltellte, dafs das Leben eines Nichtmohammedaners oder eines Sklaven eben-
foviel wert fei wie das eines Rechtgläubigen oder eines Freien; wenn man die Frage
crörterte, ob ein Weib das Richteramt ausüben könne oder nicht, ob Nichtmohamme
Gamer zu Staatsanftellungen zuzulaffen feien, und wenn es auch zahlreiche humane
Stimmen gab, welche alle diefe Fragen bejahten —— fo war diefe humane Strömung
doch nur die Strömung einer kleinen Gruppe von Gelehrten und ihres Anhanges.
Das Verhältnis des Volkes zu den herrfchenden Faktoren war das einer orientalifchen
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Defpotie, das Verhältnis des Volkes zum religiöfen Gedanken das einer Religions—

defpotie. Es konnte auch nicht anders fein; denn Staatswefen und Kultus find im

Altertum unlösbar verbunden. Es veri'chmolz die Idee der Souveränität mit jener

der höchfien religiöfen Würde. In Griechenland und Rom verrichtete der König

prieiterliche Handlungen; der Kalif ii't der Stellvertreter des Gefandten Gottes. Und

als im arabifchen Staatswefen das Staatsoberhaupt eine Bezeichnung erhalten follte

gab man ihm das Wort, mit welchem man uri'prünglich den Vorbeter bezeichnete.

Dem Volke fehlte das Selbitbei°timmungsrecht. Infolgedei'fen nimmt es nicht an

den Segnungen teil, mit denen eine hochentwickelte Kultur ein Volk zu bereichern

pflegt. Die Errungenfchaften diefer Kultur bleiben vielmehr das Vorrecht einzelner

ausgewählter Kreife oder Perfonen, von welchen fie auch als Vorrecht beanfprucht

und gehütet werden. Dies kommt insbefondere beim Bau der Maufoleen zu einem

fprechenden Ausdruck.

Die Maufoleen werden entweder von hervorragenden fürfilichen Perfonen oder

von den Großen des Reiches meiftens für fich felbi’c oder aber auch von anderer

Seite den Schechs, den Heiligen, an der Stelle errichtet, an der fie itarben. Sie

find Werke, mit denen unter allen Umftänden eine Auszeichnung und eine Erinne-

rung verbunden ii‘c und die auch eine dementfprechende architektonifche Behandlung

(erfahren. Wenn auch vielfach die herrfchenden Familien ihre Grabfiätten in befonderen

Räumen der Mofcheen anlegten, fo iii: doch ebenfo häufig das felbfiändige Maufo-

leum. Dasfelbe befteht aus einem würfelförmigen Unterbau mit Kuppel, in deren

Rund vielfach geftaltete Ecklöfungen überleiten. Je nach der Bedeutung des Baues

und dem Reichtum feines Errichters werden Material und Schmuck befiimmt. An

diefen Bauwerken entfaltet die mohammedanii'che Kunf’c ihr befies Können. Die

Bedeutung des Maufoleums iit dadurch gekennzeichnet, dafs ihm die Kuppel als

Eindeckung vorbehalten blieb. Eine eigenartige Anlage mit zwei Kuppeln und

dazwifchen gefpanntem Bogen bietet das Maufoleum Um-es—Sulz‘an Hal/tm aus den

Mameluckengräbern bei Kairo, ein Werk des XV. Jahrhunderts. Zu den fchönf’ten

Beifpielen der weitislamitifchen Kunit gehört die Gruppe der Kalifengräber und in

ihr das Grabmal des Sultan Solz'män-z'bn-Selim aus dem XVI. nachchrif’tlichen Jahr-

hundert, ein graziöfer Kuppelbau mit Zinnen und reich ornamentierter Kuppel. Als

Schech- oder Heiligengräber find zu nennen das Maufoleum des Schech Ru’ ey und

das Grabmal des Schech 1Wammz', beide in Kairo und von einfachfter Anlage.

Einen wefentlichen Teil der mohammedanifchen Denkmalbauten bilden die Grab—

mofcheen. Sie find Mofcheen, in welchen der Gebetraum in feiner Ausbildung zurücktritt

und andere Anlagen der Baugruppe, wie die Maufoleen, Wohnungen und die Wohl

thätigkeitsanitalten, in ihrer Bedeutung mehr hervortreten. Denn es find vielgef’caltige

Bauwerke, um die es fich hier handelt. Man kann fie auch durch humane Anfialten

aller Art erweiterte Maufoleen nennen. Die berühmte Nekropolis der Kalifengräber

bei Kairo enthält hervorragende Beifpiele diefer Art; fo die Grabmofchee des Barku/e

zu Kairo, 1384 durch den Architekten Sc/zerkzk-el—Haranäu/y als eine fait quadra-

tifche Anlage errichtet, die fich mit Bogenhallen um einen gefehloffenen Hof grup-
piert und in zwei fiattlichen Kuppelbauten in den äufserften Ecken des Quadrates

die Grabmäler enthält; hinter den Bogenhallen liegen die Räume für Pilger und

Schüler, außerdem gibt es Wohnräume, Anlagen für die Wafchungen u. [. w. Eine

fiattliche Anlage von 103m Breite, eine der gröfsten Anlagen Aegyptens, ift die

1456 nach Chr. erbaute Grabmofchee des Sultans rl]dl€k-él—Affhfflfllfläl‚ die nördlichft€
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“„1 der Gruppe der Kalifengräber bei Kairo, eine unregelmäßige Anlage, deren
Kuppelbau rechts herausgerückt ift. Ferner if’c hier zu nennen die Grabmofchee der
51217 Rokaz’tz/z zu Kairo, aus dem Anfang des XII. Jahrhunderts, dann die um 1500
erbaute Grabmofchee des Emir Keäz'r, im füdlichen Teile der Nekropolis von Kairo.

Wenn auch die fortgefetzten Forfchungen und Auffindungen neuer Denkmal- Verb‘rä'ung
rolle die Kunft des Islam des bisher ihr zugefchriebenen Charakters eines einheit- des
lichen Ganzen entkleidet und fie in verfchiedene, geographifch und ethnographifch Gmbdenkmalesi
voneinander getrennte Zweige aufgelöf’c haben, fo bleibt doch in der weiten Aus—
dehnung der mohammedanifchen Welt, von den verfchwundenen Werken auf fpa-

nifchem Boden bis zu den erhaltenen Marmorbauten Indiens, das Denkmal, welches
beinahe ausfchliefslich die islamitifche Denkmalkunft darftellt, das Maufoleum, das
gleiche; in Einzelheiten ill es örtlich gefärbt, in Anlage und Aufbau aber von den
gleichen Grundzügen beherrfcht. Der Reichtum der erhaltenen Beifpiele wächft im
Fortfchreiten von Weiten nach Olten. Sehr fpärlich find die Reite in Spanien und
Sizilien; über die iberifche Halbinfel find nach ihrer Einnahme durch die maurifchen

Könige Nordafrikas und nach dem Erlöfchen ihrer Herrfchaft im XV. Jahrhundert
mit der Periode der Entdeckungen Ereigniffe hereingebrochen, welche mit den
Kelten des Mittelalters fcharf ins Gericht gingen. Auch aus dem nordweftlichen
Afrika wird wenig für die Denkmalkunft gewonnen, fchon deshalb nicht, weil hier
die mohammedanifche Staatenbildung nicht mit jener Ruhe und zeitlichen Entwicke-
lung flattfinden konnte, dafs Kunft und Wiffenfchaft ernfte Pflege hätten finden
können. Ein Mittelpunkt hierfür wird erft der nordöftliche Küftenfaum des afrika-
nifchen Kontinents. Von Aegypten bis nach Indien erhalten wir in den Maufoleen
eine Kette von Denkmälern, in welchen fich die hellen Eigenfchaften arabifcher
Kunflübung mit einer ausgezeichneten Behandlung des Materials vereinigen.

In der Nekropole der alten Kalifenftadt Kairo tritt uns eine Denkmalanlage
ohnegleichen entgegen. In einer Ausdehnung von beinahe 6km erheben fich die
Kuppelgräber und Maufoleen. Die bedeutendften unter ihnen find von den Für'lten
der chherkeffendynafiie errichtet, und unter ihnen ragt wieder das Maufoleum des
Sultans Kaz't—Baz' el—Melek el Afchraf abul«Nasr, das 1463 errichtet wurde, hervor.
[i'az'Z-Baz' errichtete lich feine Grabmofchee zu Lebzeiten; er ftarb nach 28jähriger
Regierung 1496. Er brachte Aegypten und die von ihm abhängigen Länder zu
hoher Blüte; in Syrien, in Arabien, in Mefopotamien waren glückliche Zeiten, und
deshalb ift fein Denkmal eines der flattlichften und künftlerifch bedeutungsvollften;
es bedeutet den Abfchlufs einer halbtäufendjährigen Bauperiode arabifcher Herrfchaft
im Nillande. Vom Nillande führt die Entwickelung weiter zunächfit nach Kon—
llantinopel und von hier nach den nördlichen Gebieten von Kleinafien und nach
l’erfien. In Konftantinopel ift das Maufoleum des Mac/mzch Pafc/za, des erften wahrhaft
großen Grofsveziers des osmanifchen Reiches, »welcher in [einer Liebe zu den nütz-
lichen Einrichtungen des Friedens bleibende Denkmale hinterließ: Mofcheen und
Bäder zu Konfiantinopel und Sofia, Kollegien, Spitäler, Karawanferais u. f. w.“),«
und welcher den Tod des Märtyrers erdulden mufste, ein hervorragendes Denkmal:
cin achtfeitiger Kuppelbau mit reichen Einlegarbeiten in glafiertem und unglafiertem
Thon, ein feines Werk mohammedanifcher Bau- und Flächenkunft, welches lila/wma!
I’d/dm, der 1474 ftarb, vielleicht felbft noch hat errichten laffen. Die charakte«
i‘illifche Infchrift diefes Denkmales ift fchon erwähnt.

43) Siehe: Deutfche Bauz. 1888, Nr, 78.



I 20,

‚Denkmäler

in

Indien.

126
 

Die grofsartigf’te und umfangreichite Entfaltung des Maufoleums erfolgte durch

die Mohammedaner in Indien. Sie blieben dabei bis zu einem gewiffen Grade der

Tradition des näheren Orients und des Abendlandes getreu, da fie ja ihren fertigen

Bauftil mitbrachten und denfelben den klimatifchen Verhältniffen des neuen Landes

anpafsten. Die Frage, ob hier oder an den Ufern des Mittelmeeres die mohamme

danifche Kunft ihre höchf’ce Blüte getrieben hat, läfst fich nicht leicht entfeheiden“),

Vielfach waren die Mohammedaner in der Lage, mit dem Kunftbefitz der alten

Inder frei fchalten und walten zu können. Die Menge alter monumentaler Bau-

werke, noch aufrecht und im Gebrauch oder Ruine, ift kaum in einem Lande der

Erde fo grofs wie in Indien. Im Süden und füdöftlichen Teile der Halbinfel, in

Madura, Trichinopoly und Tanjore find die alten Bauten noch wohl erhalten und

von den einfallenden nordifchen Zerftörern, zu welchen auch die Mohammedaner

zählen, nicht erreicht werden. Wo fie aber dem Sieger zur Beute fielen, wurden

die Trümmer benutzt, neue Bauwerke aufzurichten. Diefer Vorgang wird durch

Infchriften bezeugt, die bisweilen über die Verwendung alter Bauten bei neuen

Rechenfchaft abzulegen fuchen. Dagegen hat die mohammedanifche Bauweife nichts

oder nur wenig von den indifchen Elementen in ihren Stil aufgenommen, fie fondert

lich in ausgefprochener Weife von den Bauten der Urbevölkerung ab. Ihre Aus-

bildung weift, namentlich in den Maufoleen, überall auf byzantinifchen Urfprung

hin“). Auf einer Grundlage, welche aus Elementen der fpäten Antike, aus Beftand-

teilen der byzantinifchen und faffanidifchen Kunft gemifcht if’t, hat fich die Kunft

der oftislamitifchen Länder entwickelt, und fie hat durch diefe von verfchiedenen

Seiten zufammenftrömenden Einfiüffe einen von der weftislamitifchen Kunft, welche

in Spanien und Sizilien Hark mit normannifchen Elementen verfetzt ii’c, völlig ver-

fchiedenen Charakter angenommen. Innerhalb diefes Charakters hat bei den Bau-

werken unferes Gebietes, alfo bei den Denkmalbauten, eine Entwickelung Hatt-

gefunden, die ihren eigenen Weg geht; die Denkmäler erfahren mit dem fchrittweifen

Fortfchreiten nach Olten eine fietig fortfchreitende Bereicherung des Aufbaues. Die

Entwickelung geht vom einfachen Typus aus, den die als acht- und zehneckige

Turmbauten mit kegelförmigem Dach gebildeten Denkmäler darftellen, welche als

Grabmäler in den vorderafiatifchen Gebieten erhalten find und fich in ihrem Aufbau

auf Vorbilder der armenifch-chriltlichen Kunft ftützen. Zwei hervorragende Beifpiele

diefer Art find uns durch die feinfinnigen Aufnahmen von Eduard _‘7acobsl/zal zu

näherer Kenntnis gebracht worden. Es find dies das Maufoleum des _‘722fuf [ä7z

Kuz‘zzÜ'zk, erbaut 1162 nach Chr., und das 1186 vollendete Maufoleum der Mu’ mine

C/zäz‘fm, der Gemahlin des Ildegiz, beide bei Nachtfchewän im Araxesthale“). Ildegz'z
war ein kühner felgukifcher Emporkömmling, der die Provinz Adarbaigän um die

Mitte des XII. Jahrhunderts beherrfchte. Das Grabmal feiner Gemahlin, die mit

Vorliebe, wie es fcheint, in Nachtfchewän wohnte, errichtete der Architekt Iö7z Abi—

Beier, wie eine Infchrift über dem Portal bezeugt. Wer %?fuf Jän Kulazjz'r war,

weifs man nicht, vielleicht ein Feldberr des Ila’egz'z, vielleicht einer feiner Minif’cer.

Die Infchrift gibt darüber keinen Auffchlufs; fie fagt blofs, es fei das Grabmal eines

hohen Staatsbeamten, des >>Eckpfeilers der Religion«‚ der »Schönheit des Islams« u. f. w.

So einfach die Grundform diefer beiden hervorragenden und wichtigen Denkmäler

“) Siehe: Böck.\mxx, W. Reife nach Indien. Als Manufkript gedruckt. Berlin 1893. S. 80.

‘5) Siehe ebendaf., S. 78 f.

='"} Siehe: Mittelalterliche Backftcinbauten zu Nachtfchewän im Araxesthale. Deutl'che Bauz. 1899, S. 525 ff.
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i1‘t, fo reich ift ihr dekorativer Schmuck. Mit einer köftlichen Ausbildung des Ziegel-
mofaiks, welches die Flächen netzartig überzieht, verbindet fich bei dem Denkmal
der J]?! mine C/ailün eine feine Glafierung. Diefe beiden hervorragenden Denk-
mäler gehören zu den befcheidenen Ueberref’ten, welche die verheerende Mongolen—
herrfchaft unter Dflzzgzlr C/za7z in den kleinafiatifchen und per1ifchen Gebieten hinten
laffen hat.

Seit der Mitte des XI. Jahrhunderts fallen turkomanifche und mongolifche
Stämme verheerend in Perfien und Kleinafien ein und verwül‘ten, bis an das Mittel—
meer ziehend, die in den Oxusländern und in Afghanif’can unter dem Sultan flfzzc/zmud
von Ghasntz blühenden Kulturen. Auf den Trümmern diefer Reiche erblüht im
XIII. Jahrhundert in Kleinaf1en das Sultanat von Ikonium und wird unter kraftvollen
Herrfchern aus dem felgukifchen Stamme ein Mittelpunkt perfifcher Kunft und
Kultur. Erhalten find die fchönen Denkmäler des Sultans Alaeddz'n Kai Kobad [.
(1219—36). >>Auf den Trümmern des in fich zerfallenden Mongolenreiches entftanden
dann im Laufe des XIII. Jahrhunderts kleinere Staatengebilde, fo im nordweftlichen
Perfien, in der heutigen Provinz Aderbeidjan, die Reiche der Ilchane mit den Haupt-
1tädten Taebris und Sultanieh. Einer der heiten Kenner perfifcher Kauft und Ge-
fchichte hat diefe Staatengebilde mit den kleinen Kuni’tzentren Italiens zur Zeit der
Renaiffance verglichen, und zwar im Hinblick auf die Feinheit der künftlerifchen
Empfindung und die Sicherheit des technifchen Könnens“).« Nun entfiehen im
Laufe der Jahrhunderte und in längeren Zeiträumen ruhiger Entwickelung jene Werke
monumentaler Erinnerung, bei deren Anblick man, um mit dem Grafen Sr/zack zu
reden, >>die grofse Seele des Orients« auf fich einwirken fühlt. Eines der glänzendf’ren
indifchen Mau_foleen ift das in der Zeit von etwa 1630—47 auf Befehl des Königs
?e/zmz, des Bewohners von zwei Paradiefen und der Sternenwelt, durch den Bau-
meifter [fa ]Wa/zomed errichtete Maufoleum< der Lieblingsgattin des Schah _?e/zan,
Taj 1Vla/zal, in Agra. Es if’c eine von Türmen umgebene, grofsartige Kuppelanlage.
Durch einen impofanten Portalbau aus rotem Sandftein, mit Marmorintarfien ge-
fchmückt, betritt man einen von Hallen umgebenen Vorhof von 170m im Geviert,
von wo aus man durch einen gleichen Thorbau in den quadratifchen Haupthof von
etwa 550 m Seite gelangt. Auf einer erhöhten Terraffe aus rotem Sandftein von mehr
als 90m im Quadrat erhebt lich der mächtige Kuppelbau, flankiert von vier durch-
brochenen Türmen und vier fchlanken Minarets an den Ecken der Umfaffungshallen.
In den Ecken des Hofes fiehen vier fchlanke, rote Turmbauten mit Marmorkuppeln,
welche im Verein mit dem dunklen Cypreffenvordergrund und dem fpiegelnden
Wafferbecken den Hauptbau in der indifchen Sonnenbeleuchtung weifs erfirahlen
laffen. Das Innere hat ungemein Pcarke Mauerkörper, aber nur mäfsig grofse Räume,
von welchen der Kuppelraum die Sarkophage der Mumtäz .Ma/zal und des 3'e/zan
enthält. Die Maffenhaftigkeit des Mauerwerkes erinnert an den Pyramidenbau und
feine Grabkammern. Mit Recht hat ein Schriftiteller von Schah _?e/zan und feinem
Gefchlecht, den Palhans, gefagt: >>Sie entwerfen wie Titanen und führen aus wie
Goldfchmiede.« Das ganze Gebäude zeigt die feinfte Technik; alles fit reich oma-
mentiert mit farbigen Intarfien, in welchen fich felbft Edelfteine befanden 43).

Anfchliefsend hieran wäre das Maufoleum des I’tzMadu-Daulrzlz in Agra zu
erwähnen, die Grabf’cätte des Premierminifiers des Kaifers _‘75hangzäg welche im

 

"") Siehe: SARRF.‚ F. Führer durch die SL Sonderausitellung des Kunftgewerbc—Mufeums in Berlin. Berlin 1899.
“‘) Siehe: BÖCKMANN, a. a. 0 , S. 46 ff.
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Stil des Taj Jia/za! ausgeführt ift, nicht [0 umfangreich, in mancher Beziehung

aber feiner.

Das Maufoleum zu Sikandra, das Grabmal Akéar des Grojlcen, welches fich

diefer felbfi: errichtete, befteht aus einem mächtigen, maffiven Unterbau von »100m

Seite mit zahlreichen gewölbten Einzelräumen. Der mittlere gröfsere Raum enthält

das Grab A/eb0r's in einer Art Krypta; in einer Kapelle darüber befindet lich eine

Nachbildung des Sarkophags. Das Maufoleum wurde 1603 von ch/ze/mn errichtet

und erhebt fich in fünf Stockwerken gegen 30m hoch. Die unteren vier Gefchoffe
beftehen aus rotem Sandftein, das oberfte aus Marmor. Der Bau iit durch zahl-

reiche Baldachinanbauten bereichert und in feiner Maffe zerklüftet. Das Denkmal

ift ein Beifpiel für die vollkommene Entwickelung des arabifch-indifchen Stils, der
fich z. B. am Grabmal des Sultans Tug/zlak 551212}; bei Delhi noch in einem ge-

wiffen Uebergangsftadium befindet. Dies Grabmal ift ein einfacher Kuppelbau auf

einem würfelförmigen Unterbau, deffen Mauern nach oben Hark zufammenlaufen.

Das Grabmal als Maufoleum und die Grabmofchee werden mit allem dem

reichen Schmuck bedacht, über welchen die mohammedanifche Kunf’c verfügt. Zum

Unterbau wird das befte Steinmaterial verwendet-, die Oeffnungen erhalten reich

ornamentierte Umrahmungen, die entweder durch in den Stein eingehauene Orna—

mente oder mit glaf1erten Thoneinlagen gebildet werden. Wo, wie im Araxesthale,

der Ziegel das herrfchende Baumaterial ii’r, wird die ganze Kunft des Ziegelmofaiks

mit feinen überrafchend vielen und reichen ornamentalen Bildungen benutzt, die

Flächen der Denkmäler völlig zu überziehen. Wo an die Stelle des kegelartigen

Aufbaues der Kuppelaufbau tritt, da wird auch diefer, wo er auf dem Unterbau

aufruht, von einem reichen Zinnenkranz umrahmt und über und über mit Ornament

und Farbe bedeckt und leuchtet weithin goldig in der glühenden Sonne des Orients.

Dem Aeufseren folgt das Innere, in welchem das polychrome Holz und das farbige

Gipsornament eine Rolle fpielen. Bisweilen wird auch die Kuppel felbft aus Gips

gebildet, in welchen die orname_ntalen Formen eingeprefst und reich mit Farben
bedeckt werden.

Beim prächtigen Grabmal des Ckodaäma’e C/zmz (1304—16) in Sultanieh, einem

eindrucksvollen Kuppelbau, hat die ornamentale Ausfchmückung eine Weiterbildung

in dem Sinne erfahren, dafs die Anwendung buntglafierter Ziegel, die in ihren An—

fängen an den felgukifchen Maufoleen in Nachtfchewän beobachtet wurde, in um-

fangreicher “’eife fiattfindet. Auf das Grabmal wird der feinfte Schmuck ausgegoffen

und, wenn möglich, die Wirkung des Inneren gegen die des Aeufseren noch gefieigert.

So find im Inneren diefes Grabmales von Sultanieh unglafierte Ziegel mit Relief—

ornamenten von fchmalen farbigen Streifen eingefafst, und es find in der Bekleidung

der Wände, vor allem der Gebetsnifche, mit gefchnittenen Stuckdekorationen natura-

liftifche Blumenmufter, Ornamente und Infchriften in bewunderungswürdiger Schärfe
modelliert.

Ein weiterer Schritt in der Ausfchmückung wird in Zentralaiien bei den
Bauten unternommen, mit welchen Timm* der Eroöerer (1379—1405) feine Haupt-

ftadt Samarkand auszeichnete. Hier tritt durch perfifche Arbeiter das Fliefen— oder

Fayencemofaik auf, wie es lich auch in Konftantinopel am Maufoleum des Malt—

mzuz’ Puff/m (T 1474“) zeigt. Eines der prächtigften Beifpiele mohammedanifcher

Grabmalkunft, welches den Schmuck des Fliefenmofaiks in einem hervorragenden

I\Iafse zeigt, ift die weitläufige Grabmofchee des Schech Safi in Ardebil, öf’tlich von



129

'l‘aebris. Ardebil bildete im XVI. und am Anfang des XVII. Jahrhunderts gleichfam
das Nationalheiligtum der Perfer; denn die fafidifchen Sultane, die in der Mitte des
XVI. Jahrhunderts zum erftenmal wieder feit der faffanidifchen Zeit eine Einigung
des perfifchen Volkes vollbrachten, verehrten hier das Grabmal ihres Alinherrn, des
fggenhaften Schech Safi. Aufser ihm liegt der Gründer der Dynaflie, Schech
[Email [. (1502—24) hier beitattet. Sarre gibt“) eine ausführliche Schilderung des
dekorativen Schmuckes diefes Grabmales, das unter den Nachkommen des Schech
Ismail ]., vor allem unter Schech Aäbns dem Großen (1587—1629), der gewaltigflen
I’erfönlichkeit der neueren perfifchen Gefchichte, »deffen Name noch heute neben
dem Alexander des Großen und des Saffaniden Khasrots in der Erinnerung des
Volkes lebt<<, vergröfsert und reicher ausgefchmiickt wurde. Der fchönfte Schmuck
des Bauwerkes beliebt in dem Fliefenmofaik, das die Wände der Höfe, die Faffade
der Hauptmofchee und das Grabmal des Schech Saji mit feinen leuchtenden Farben
bedeckt. In diefem, wohl dem XVI. Jahrhundert angehörigen Mofaik, >>mifchen fich
in die rein ornamentalen Ranken der früheren Zeit vegetabilifche Motive mit Blumen
und gezackten Blättern; das chinefifche Wolkenband findet fich häufig, ja felblt Tier-
figuren, wie auf einem prächtigen Felde am Hauptportal, wo zwei Pfauen zu beiden
Seiten einer Vafe angebracht find Von magifchem Reiz ift das Innere des
Maufoleums; hinter einem goldenen Gitter, bis zu welchem der Ungläubige nur vor-
dringen darf, erblickt man den Sarkophag des Heiligen und vor ihm in alten
Bronzeleuchtern brennende Kerzen. Der Sarkophag, mit koflbaren Brokatfioffen
bedeckt, iit in Holz gefchnitzt und mit Elfenbeineinlagen verfehen; an den vier
Ecken find goldene, mit Edelfieinen befetzte Knäufe angebracht.« Diefe Prachtliebe
rleigert fich fowohl mit der vorrückenden Zeit, wie auch mit dem weiteren Vor-
dringen gegen Indien. Unterf’tützt wurde fie im Verlaufe des XVII. Jahrhunderts
durch die hohe politifche Machtftellung der Safidenfultane, um im XVIII. jahrhundert
allmählich ihrem Niedergange entgegenzugehen. — .

Unternimmt man den Verfuch, aus den vorf’cehenden Ausführungen einen
allgemeinen Schlufs auf die Denkmalkuni’t der Mohammedaner zu ziehen, fo wird
man bald erkennen, dafs auch letztere fich dem allgemein menfchlichen Verlangen,
auf diefer Erde eine Erinnerung zu hinterlaffen, nicht entziehen konnten. Weder der
Defpotismus, in welchem die Völker religionspolitifch und fozialpolitifch lebten, noch
auch alle Verheifsungen auf ein glückliches Leben nach dem Tode, weder die Knute
der tyrannifchen Obrigkeit, noch die Verlockungen des Korans vermochten die
Menfchen des Reiches des Propheten von den natürlichen Empfindungen des irdifchen
Lebens abzuwenden. Freilich, bei allen humanen Einrichtungen, welche wir in den
verfchiedenen Phafen des Mohammedanismus treffen, war das Denkmal keine Ange—
legenheit des Volkes; es entfprang.nicht einmal dem praktifchen Altruismus. Es
war eine Angelegenheit der Könige und der fie umgebenden Grofsen des Reiches.
Wer in einem Maufoleum beftattet fein und feine Verdienfte der Nachwelt über-
machen wollte, mufste fchon felbft dafür Sorge tragen, dafs es errichtet wurde.
Zahlreich find die Nachrichten, in welchen uns von Erinnerungsmalen auf Grab-
ilatten berichtet wird, die noch bei Lebzeiten durch die Befitzer errichtet wurden.
Das Intereffe des Mohammedaners war in erfler Linie ein fubjektives; feine Pfycho—
logie hatte nur das »Ich« zum Ausgangspunkt, und hiermit mag es auch zufammen—
hängen, dafs wir in der mohammedanifchen Kunft lediglich die Architektur zu einer

49) A.a. O., S. x7 fi”.

Handbuch der Architektur. IV, 8, b. 9
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Entwickelung gebracht fehen, nicht aber auch die Malerei und die Bildnerei. Auch
hieraus ergibt lich für unfer Gebiet die Abwefenheit aller bildnerifchen Geftaltungem
welche dem Menfchen die Formenbildung entnehmen, und die alleinige Herrfchaft
des architektonifchen Denkmales, welchem die Kunf’c des Ornaments, naturaliftifch
oder meiftens in ftiliftifcher Umbildung, in weitgehendfter Weife dienftbar gemacht
wird. Diefen egoif’cifchen Subjektivismus, welcher das Kennzeichen fiarker und ur-
fprünglicher Naturen von rückfichtslofem Entfchlufs und von bahnbrechender That—
kraft, von Uebermenfchen im Sinne 1Vz'etzfdze’s if’t, finden wir in der Zeit der Renaifi

fance in Italien wieder. _-

IO. K a p i t el.

Italien.

”?!/zehn von Humboldt, der feinfinnige Staatsmann E'Z'edriß/z DWZ/zehn II].
von Preufsen, fchrieb einmal an den Archäologen Friedrich Auguft Wolf, mit dem
er fich in freundfchaftlicher Gemeinfamkeit mit Altertumsftudien befchäftigte: »Der
Ruhm ift ein Sifyphusftein, der tückifch entrollt, wenn man ihn nicht immer wieder
emporwälzt.c: Wer die Gefchichte der italienifchen Denkmalkunft feit jener Zeit,
in welcher fie wie die Kunft überhaupt nach einer Periode völliger Unfruchtbarkeit
wieder fich zu regen begann, alfo feit dem Trecento‚ verfolgt, wird unabläffig an
diefes Wort Hunbala’fs erinnert. Die durch die neue Geifteskultur angeregte und
unterftützte Bewegung, welche damals einfetzte und fich teils in hochgehenden Wogen,
teils in flachem Verlauf bis auf unfere Tage fortfetzte, ift nichts als eine Wieder—
aufnahme des Geifles, der auf italienifchem Boden herrfchte, ehe die Römer zu
Italienern wurden.

Es ift nur ein Beftandteil der fog. >>Befreiung des Individuums«, der Erkennung
des Um;zo flngalare, wenn wir [eben, dafs der Italiener fein Volk keineswegs für ein
junges Volk hält, welches feinen Urfprung erft aus der Völkerwanderung ableitet,
fondern dafs er mit Stolz feine Abf’tammung auf Romulus und Remus zurückführt.
Die Zwifchenzeiten des Verfalles des römifchen Reiches, die Völkerwanderung mit der
Einwanderung der Goten, Longobarden und Franken, diefe umbildende Cäfur in der
\Veltgefchichte, die den modernen Italiener aus den zahlreichen von aufsen kom—
menden Einflüffen erft entl‘tehen läfst, fie beflehen für ihn nicht. Jeder Lehrer der
entlegenfien Volksfchule, jede Bäuerin, der fchlichte Mann aus dem Volke, fie alle
kennen die Lzzpcz ramamz, welcher fie das Dafein ihres Volkes danken zu müffen
“ahnen. Die Italienerin, die vor dem Bilde der Madonna als einer Heiligen kniet, um
ihre Andacht zu verrichten, faltet nicht in chrif’clicher Weife die Hände, fondern nach
altrömifchheidnifcher Art hebt fie die ausgebreiteten Arme gegen den Himmel empor,
von oben gleichfam den Schutz der Götter erflehend. Unzählige Volksgewohnheiten
geben heute noch Zeugnis von heidnifchen Zügen, die aus der Antike herüber
genommen find. Selbft Marc/zz'avell hat in feiner Einleitung der florentinifchen Ge—
fchichte keine Vorftellung davon, dafs aus den Römern einft Romanen geworden find
und dafs eine Völkerwanderung einen tiefen Einfchnitt in die Gefchicke der Völker
auf italienifchem Boden machte. Auch er ift der f’tolze Italiener, der [eine Perfon
mit dem Ruhm der Abftammung von den Gründern Roms glaubt umkleiden zu
müffen. Und nicht das allein. Er begehrt den Ruhm felbft auf Kofien der Moral.


